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Mon außen gejehen erjcheint ein gemaltes Kirchenfenfter als 

ein wirres Durcheinander von Linien und Farben. Die 
Paſſanten der Gaſſe, die im Vorübereilen einen flüchtigen Blick 
nah dem Fenſter werfen, können fih unter den rätjelhaften 
Farben und Figuren nichts denken. Wer aber eintritt ing Heilig⸗ 
tum, wer im Inneren der Kirche vom rechten Standpunft aus 
eingehend dag Bild im Fenſtier betrachtet, dem löſt fich das jchein- 
bar finnlofe, lichtverfperrende Farben- und Figurenchaos auf in 
ein geiftvolles, lichtumfloſſenes Kunftwerf im ſchönſten Einklang 
der Farben und Figuren. Ingeborg Magnufjen, die Konvertitin, 
hat mit diefem Gleichnis von dem gemalten Kirdhen- 
Tenjter ihre Vorftellungen von der fatholifchen Kirche vor und 
nach ihrer Sonverfion veranschaulicht. Für Millionen andere ift 
dieſes optiſche Gleichnis ein feelifches Erlebnis geworden. Wer 
die Kirche nur von außen fennt, nur als flüchtiger Beobachter 
der Gafje beurteilt, dem erjcheint fie nicht jelten als eine dämonifche 
Karrikatur in rätjelhaft bunten Farben und Figuren, ald Wider- 
Ipiel des Evangeliums und der gejunden Vernunft, als lichtver- 
ſperrende Dunfellammer des Aberglaubens und Fanatismus, als 
faudinifches Doch der perjönlichen Freiheit. Wer aber ein- 
tritt inS Heiligtum und als Inſaſſe vom rechten Standpunft 
aus näher zujchaut, der grüßt die nämliche Kirche mit jubelnder 
Seele als ein göttliches Kunftwerf in wunderbarer Farben— 
harmonie, als die Hochfchule der Offenbarung, als die „Säule 
der Wahrheit“, als die rettende Arche der religidjen und fozialen 
Drdnung: Außenftehende wollen nur jchwer verjtehen, wie ein 
vernünftiger, wiljenjchaftlich gebildeter Mann firchenfromm und 
irchenfreubig fein Tann; Einheimische können nicht verjtehen, wie 
ein gebildeter Mann, ber das Evangelium und die Kulturgefchichte 
der chriftlichen Ara einigermaßen fennt, ein Kirchenfeind und 
Kulturfämpfer fein Tann. 
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Kirche ift die organifierte Form des Gottesreiches, das welt- 
weite Einfamilienhaus der in Chriſtus Erlöften, die in Einheit 
des Glauben? und Glaubenslebens unter einem fichtbaren Haus- 
berrn, dem Bilchof von Rom, vereinigt find. Kirche ift die 
fonfreteite Faſſung religiöfer Bejtimmtheit. Reli- 
gion im allgemeinen, ohne näher bejtimmendes Attribut, ift ein 
jehr weiter, dehnbarer Begriff, auch auf Buddhiſten und Mekka— 
pilger anwendbar und auf die Allelujafänger der Heildarmee. 
Kirche und Kirchlichjein dagegen gibt den Begriffen Religion und 
Religiösfein nicht bloß die eindeutige Farbe einer beftimmten 
Konfeflion, jondern auch die Haren Konturen einer ftraffen Organi— 
fation. Religion ift ein Freihafen, wo Schiffe aus aller Herren 
Ländern mit allen möglichen Flaggenfarben vor Anker liegen; 
Kirche ift ein Kriegshafen, den nur die Schiffe mit einer beftimmten 
Flagge und Parole anlaufen fünnen. Diejes Diftinguo beant- 
wortet die alte Streitfrage, ob man von einem religiöfen Erwachen 
der Menjchheit von heute reden könne. Unſere Zeit gibt fich einen 
religiöfen Anstrich, bi auf die Bretter der Bühne hinauf, — 
religiös in dem allgemeinen Sinn mit jchwimmenden Grenzen 
gefaßt. Im Sinne einer kirchlich bejtimmten Religion dagegen 
bewegt fich die Zeit eher decrescendo, auf der abfteigenden Linie. 
Es ift nicht unmodern, religiög3 zu fein; es ijt aber höchſt un- 
modern, kirchlich zu fein. 

Kirche ift ein permanent aktuelles Thema. In 
Stadt und Land hat eine planmäßige Agitation eingejegt, Die 
zum Austritt aus der Kirche auffordert und fich auf Fragebogen 
den wirklichen Austritt von den Arbeitern bejcheinigen läßt. Auch 
in gebildeten Kreifen läßt man fich das Bild der Kirche allzu- 
feicht verdunfeln und verzerren, und mancher Akademiker Hat feit 
dem Abjolutorium die Kirchenmüdigfeit nie ganz überwunden. 
Auf der anderen Seite waren aber auch jene jeelifchen Entwid- 
lungsprozeſſe, die mit einer Konverfion endigten, nachweisbar 
gewöhnlich fchon in der erjten Entwicklungsphaſe, von dem fonnen- 
flaren Wort infpiriert: „Du bift Petrus, und auf diefen Felſen 
will ich meine Kirche bauen." Die religidje Ausſprache, 
die in Werkſtatt und Wirtshaus jo gut wie die in Klubzimmern 
und Salons, läuft direft oder indireft auf das Thema Kirche 
hinaus, da jede Teilfrage der fatholifchen Weltanjchauung unlös- 
ih mit diefer Glaubenstatſache zufammenhängt. Kirche iſt die 
Universitas unferer Weltanjchauung, und die Wege der reli— 
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giöfen Debatte führen leßten Endes alle nad) Rom. Auch im 
afademijchen Studienbetrieb ergeben ſich Beziehungs- 
linien zwiſchen Univerfität und Kirche. Vom Theologieftudium 
abgejehen — ich rede Hier nicht für Theologen — wird der Philo— 
joph in jeinem Gejchichtsftudium auf Schritt und Tritt die Wege 
der Kirchengefchichte, der Juriſt in feinem Staatsfirchenrecht die 
Wege des Kirchenrechtes freuzen, und der Mediziner wird wohl 
oder übel in einigen Fragen feiner Wiſſenſchaft an der Firchlichen 
Moral nicht vorbeifommen. Kirche ist alfo auch für den Studenten 
ein permanent aftuelles Thema. 

E3 war mir eine große Freude, daß der Münchener 
Akademiker⸗Ausſchuß, dem ich die Wahl des Themas überlaſſen 
habe, mir gerade dieſes Thema anbot: Wir Afademifer und 
die Kirche. Es kann fich im Rahmen einer Stunde nicht um Stellung; 
nahme zu allen erdenklichen Tirchlichen Fragen Handeln, — dazu 
würde ein Semeiterfolleg mit fünf Wochenstunden faum aus- 
reichen. Das lebte Spezialwerf De ecclesia von Bater Straub S. J. 
zählt in zwei Bänden 500 und 911 Seiten. Es kann fih nur 
darum handeln, in einigen Gedanfenaugjchnitten auf jene Be- 
denfen und Konflifte einzugehen, dDiedem modernen 
Gebildeten, zumal dem akademiſchen Bürger auf 
der Seele und auf den Lippen brennen, wenn er den 
Kirchhengedanfen in feinen logiſchen Komponenten 
und in feinen ethiſch-praktiſchen Konfequenzen 
Durchzudenten ſucht. Im pofitiven Aufbau der Beweis- 
gründe, die die Rechte der Kirche bejahen und ung firchenfreudig 
ftimmen follen, werden wir möglichjt im afademischen Ideen— 
und Lebenskreiſe bleiben und ſchon den Gedanfengang fozufagen 
nach Fakultäten gliedern, nach theologiſchen, hiſtoriſchen 
und Sozialen Smperativen der firdliden Welt- 
anihauung. Sch glaube die Studentenpfyche ein wenig zu 
fennen. Außer den allgemeinen Yaltoren, die aus der Atmo- 
iphäre der Zeit und der Großſtadt heraus bildend oder miß- 
bildend auf die heutige Jugend einwirken, fallen für die akademiſche 
Jungmannſchaft noch bejondere Momente günftiger und un— 
günstiger Natur ind Gewicht. Ein günftiges Moment liegt 3. 2. 
darin, daß ein afademijcher Bürger der Majeftät des gedrucdten 
Buchſtabens, die dem Arbeiter jo leicht imponiert, kritiſcher 
gegenüberfteht und die Schlagwörter der antifirchlichen Gafjen- 
demagogie rascher in ihrem Nullenwert durchichaut. Ein günftiges 
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Moment liegt darin, daß der gebildete Mann mehr Rechtsſinn 
und juriſtiſches Urteil befitt, um ſich mit dem Firchlichen Ber- 
waltungsapparat, dem bierarchiichen Beamtenkörper, dem Taxen⸗ 
weſen und anderen gejellfchaftlich notwendigen Einrichtungen ab⸗ 
zufinden, jobald er die Kirche einmal als felbftändigen gejellichaft- 
lihen Organismus erkannt hat. Auf die ungünftigen, kirchen⸗ 
verneinenden Momente des afademilchen Lebend, die an Zahl 
und Gewicht die günftigen überwiegen, joll im folgenden be- 
jonder® bingewiejen werden. Wir Studenten und unjere Kirche 
wollen nicht im Zwieſpalt leben; der leidtragende Teil wären im 
Konfliktsfall wir Studenten, nicht unfere Kirche. | 


| | I. 
Die theologifehen Imperative. 


1. Der erfte theologifhe Imperativ der kirch— 
lihen Weltanfhauung heißt Dogma. 

Die Kirche der Apoftel hat nachweisbar den göttlichen Auf- 
trag, die Völker zu ehren oder, wie der griechiiche Text 
(nadnreücare Matth. 28, 19) fchärfer fagt, die Völker in ihre 
Schule zu nehmen. Die Kirche hat, akademiſch gefprochen, als 
alma mater die Völfer vom Aufgang der Sonne bi8 zum Nieder- 
gang in ihre internationale Matrifel aufzunehmen und in 
ihrem Auditorium maximum um ihren Lehrftuhl zu jammeln. 
Die feierlichſten, offiziellften Kundgebungen diefer Lehrmillion 
ind die ex cathedra erlafjenen Dogmen. Die zwölf Artifel des 
Apoftolifums find nicht die einzigen Glaubensſätze; man darf aber 
anderjeit3 auch nicht glauben, ein Dogma leuchte auf, jo oft der 
Papſt die Tiara auflegt und mit dem Filcherring ein Schriftftüc 
fiegelt. Dogmen find nicht zahlreich und alltäglich wie der Sand 
am Meere, Dogmen find Säfulartatfachen. Auch über das Weſen 
der Dogmen müffen wir flare VBorftellung haben. Dogmen find 
autoritative Aufflärungen über Tatjachen der übernatürlichen, jen- 
jeit3 der Naturwirklichfeit liegenden Welt, etwa über den trini- 
tarifchen Gottesbegriff, über Inſpiration der Bibel, über Die 
legten Dinge, — Tatjachen, die dem Menſchengeiſt ohne bejondere 
Dffenbarung wenigjten® in dieſer Beitimmtheit eine unentdeckte 
Welt blieben. Da Hinter jedem einzelnen Dogma die ganze Lehr- 
autorität der Kirche ſteht, erhält jedes einzelne Dogma 
den Charakter eine kategoriſchen Imperativs. 
Das Credo auch nur zu einem einzigen Dogma verweigern, be- 
deutet den Bruch mit der Kirche. 

Darin liegt eine erfte Schwierigkeit für modern- 
gerichtete Geiſtesart: Was ſoll ich mir den Glauben in 
fategorifcher Form Ddiktieren und fommandieren lajien? Was 
toll ein akademiſcher Bürger, der frei von Kollegzwang lebt, fich 
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zeitlebens dem Schulzwang einer obligatorischen Lehranſtalt unter: 
ftelen ? Der Forſcher und Pfadjucher wird frei nach Leſſing 
noch beifügen: Lieber will ich im Dunkel bleiben, als mir von 
einer Außeninftanz eine nicht ſelbſt gefundene Wahrheit fir und 
fertig darbieten faffen. Über dem Portal der alten Univerfität 
in Würzburg ift die Sendung des Pfingſtgeiſtes über die Boten 
des Evangeliums in Steinrelief abgebildet; über dem Portal der 
dortigen neuen Univerfität fteht im Bilde des Prometheus, der 
fih den Feuerbrand vom Himmel holt, ein anderes Evangelium 
in Stein gejchrieben: Wir wollen nicht warten, bi$ ung ein 
Pfingitgeift das Licht von oben jchidt, wir wollen uns auf 
eigene Fauſt den Feuerbrand aus der Höhe Holen. 

Die Spannung zwilchen Wiſſenſchaft und kirchlichem Dogma 
fonnte nur entftehen, weil man immer wieder Wiſſenſchaft 
und Wahrheit gleichjett. Wonach der Menfchengeift in leßter 
Linie, ich ſage in legter Linie hungert, ift nicht die Wiſſenſchaft, 
ſondern die Wahrheit. Wiffenjchaft ift einer von den Wegen, 
die zur Wahrheit führen, aber nicht der einzige Weg. Ob eine 
Wahrheit auf dem Wege der chemischen Analyje im Laboratorium 
oder auf dem Wege der Gejchichtsquellenforfchung, auf dem Wege 
der mathematijchen Deduftion oder ſchließlich auf dem Wege der 
firchlichen Definition gefunden wird, das nämliche ehrliche Wahr: 
heitsintereſſe, das mich in die Hochjchule der Wiſſenſchaft führt, 
führt mich auch in die Hochichule des kirchlichen Lehramtes. 
Das TForichungsgebiet der Wiſſenſchaft ift weit wie die Welt, 
aber auch begrenzt wie die Welt; wenn nun die Wiſſenſchaft an 
der Grenze der Naturwirklichkeiten fteht, jollen wir dann unjere 
Fadeln auslöfchen und mit einem rejignierten Ignoramus um- 
fehren? Oder follen wir uns wahrheitshungrig von der Hand 
der Kirche weiter führen laffen über die Höhen und Tiefen der 
übernatürlichen Welt, wie Dante von der Hand der Beatrice? 
In die Tiefen der Gottheit führt fein Prometheusweg, und doch 
recht der Menfchengeift die Flügel zum Weiterflug und ſpricht 
das Schöne Klopftocdgebet: „Führe mir Wahrheiten zu, die es 
ewig bleiben“! Jedes Dogma iſt eine Erweiterung unjeres 
geistigen Sehfeldes, ein Ausblid in eine andere Lichtwelt, die 
über den Horizont der Wiſſenſchaft Hinausliegt, die aber ebenjo 
real ift wie die naturwirflide Welt. Jedes Dogma ift eine 
Bereicherung, nicht eine Verarmung des Geiftes, ein Gebot, 
nicht ein Verbot geiftigen Fortichritts. 
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Die Art und Weiſe, wie ein kirchliches Dogma ergeht, iſt 
gar nicht ſo unakademiſch. Niemand ſollte die Unterſcheidung 
einer lehrenden und hörenden Kirche leichter faſſen als der 
Student der Univerfität oder Techniſchen Hochſchule, der tag- 
täglich al8 Hörer zu den Füßen eines Lehrers ſitzt und bier 
Ihon, wenn er vom Schlage eines Fauftichen Famulus ift, des 
Kachichreibens ich befleißt, „als diktiert ihm der heilige Geift“. 
Der Imperativ, die Kirche zu hören, wird für den geiftig Reifen 
zu einem Optativ perjönlichen Wahrheitöhunger®, der einen 
„Schulzwang“ nicht braucht. Die geiftige Selbfttätigfeit wird vor 
der Cathedra des Firchlichen Lehramts ebenfo wenig lahm gelegt 
wie vor dem Katheder der afademifchen Wiſſenſchaft. Hören Sie 
einmal eine theologische Vorlefung, um zu ahnen, welch eine 
Welt von Problemen für die Wiſſenſchaft der Dogmen noch zu 
löſen bleibt! Aus dem afademijchen Lehrbetrieb heraus verfteht 
man auch, warum die Bibel das lebendige Lehramt der 
Kirche nicht erjegen fann. Das Buch der Bücher ift ung eine 
ehrwürdige Größe; ein papierenes Papſttum kann aber einem 
lebendigen Papſttum nicht gleichwertig fein. Unfer ganzes Schul- 
wejen, von der ABC-Schule bis hinauf zur Hochichule, ift Die 
monumentale Anerkennung diefer Tatfache, daß auch das befte 
Lehrbuch den Lehrer nicht entbehrlich macht. So wenig die 
Bibliothek den akademiſchen Lehrförper, jo wenig das Bürgerliche 
Geſetzbuch den Richter erjeßt, ebenjowenig die Heilige Schrift 
das kirchliche Lehramt. 

Koh ein Argument zum erjten theologilchen Imperativ. 
Das wilfenjchaftliche Zeben lebt von Hypotheſen. Alles, was im 
Reihe der willenjchaftlichen Entdeckungen zur Theſe ſich ver- 
dichtete, ijt einmal Hypotheſe geweſen. Das wiflenichaftliche 
Leben Tebt von Hypotheien, das religidje Leben ftirbt 
an Hypotheſen. Für ihr religidjfes Leben braucht die 
Menfchheit Felfenboden unter den Füßen, Dogmen ohne Wenn und 
Bielleicht, feite Thefen, für die man durchs Teuer geht. Die 
Menjchheit braucht eine letzte Inftanz, die in dem Hin und Her 
der Hypotheien, in dem ewigen Problemitellen ohne Problem- 
löjung, das legte Wort Spricht. Mit Sfeptizismus und Agnofti- 
zismus, mit der Philofophie des Zweifelns und Verneinens, 
fann die Welt auf die Dauer nicht leben. „Nur ftarfe Dogmen 
ichaffen ſtarke Völker.“ 
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2. Der zweite theologiſche Imperativ der fird- 
fihen WVeltanfhauung heißt Difziplin. 


Die fittliche Drdnung aufzubauen, der Menjchheit die un- 
vergänglichen fittlichen Werte zu erhalten, lautet eine weitere 
Miffion der Kirche. Dem Richtwort entiprechend „Lehret die 
Bölfer Halten, was Ich euch geboten Habe”, Liegen die fittlichen 
Gebote und dilziplinären Maßnahmen der Kirche in der Linie 
der Gottesgebote. Die Tirchlichen Gebote und Verbote find im 
Grunde nicht? anderes als Ausführungsbeitimmungen zu den 
göttlichen Geboten und Verboten. Das erjte und zweite Kirchen- 
gebot, an Sonn⸗ und Feiertagen der heiligen Meſſe beizumohnen, 
ift eine Ausführungsbeftimmung zum dritten Imperativ des 
Dekalogs, den Tag des Herrn Heilig zu halten. Das kirchliche 
Duellverbot ift eine Ausführungsbeitimmung zum fünften Im- 
perativ des Zehngebots: Du ſollſt nicht töten. Unſere Kommi- 
litonen von der juriftifchen Fakultät können uns jagen, daß jedes 
Geſetzbuch zur Einftellung feiner Paragraphen in die wechjelnden 
Beitverhältniffe eine derartige Nechtsinftang notwendig hat. Das 
Flafjliiche Evangelium diefer kirchlichen Miſſion ift die Parabel 
vom guten Hirten. Die Predigt über dieſe Parabel jo!lte nicht 
vergeflen, daß die Ausdrüde Schafherde und Herdenmenich für 
moderne und abendländiiche Ohren einen weniger tdyllifchen 
Nebenton haben, als für das Morgenland. Die Seele des Ver—⸗ 
gleich® Liegt nach der Idee des Evangeliums zunächſt darin, daß 
der Kirche mit der Übergabe des Hirtenftabes die zielflare fitt- 
liche Führung der Menjchheit in den Spuren des guten Hirten 
übertragen wurde. 


Nun fträubt fich allerdingd die moderne Seele gegen 
jede Art von Bevormundung und DBemutterung: fie will 
feine Gardedame, die ihr auf Schritt und Tritt nachgeht, fie 
fühlt ſich mündig und will ihre eigenen Wege gehen. Und doch 
gehen wir auch auf dem Spaziergang auf Wegen, die andere ge- 
baut haben, richten unfere Uhr nach der Normalzeit, die andere 
auf der Sternwarte reguliert haben, und haben nicht® dagegen, 
wenn der Zug, in dem wir fahren, den vorgezeichneten Schienen- 
weg und nicht feine eigenen Wege geht. Als vollfommene, jelb- 
ftändige Geſellſchaft beſitzt die Kirche, rein juriſtiſch gefprochen, 
vor allem das oberſte Gejellichaftsrecht, die Autorität nämlich, 
um im Rahmen ihrer Gejellichaftszwede Verordnungen zu treffen. 
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Diefen Maßnahmen eignet der Charakter eines verpflichtenden 

Imperativs ebenjogut wie den Staatögejeen im Nahmen der 

ftaatlichen Drdnung. Derartige dilziplinäre Kundgebungen im 

firchlichen Rechtsgebiet find alſo nicht Willfür einer brutalen 

Herrichlucht, nicht Entgleifungen der Autorität, jondern ihr 
gutes Recht. 


In der Formulierung find die Ordnungsrufe der Kirche im 
Ton des Tategorifchen „du ſollſt, du mußt” gehalten, ohne Bei- 
fügung eines s’il vous plait, aljo wieder Ton vom Ton der 
Gottesgebote. Die führenden Köpfe der Gefchichte waren immer 
auch Harte Köpfe, Männer mit geradem Blick nad) dem Ziel, 
Männer von eijerner Energie, ohne Freude an Kompromiffen. 
Die Untergebenen müſſen wiflen, woran fie find. Die Mitwelt 
hat die eiferne Dilziplin der Kirche manchmal als rückſichtsloſe 
Härte gejcholten, die Nachwelt Hat fie als unerbittliche Konje- 
quenz bewundert. 


Man kann geiftig mündig jein, fann aus voller Kehle das 
Kied vom freien Burjchen fingen und dag Schillerwort, die Frei— 
heit allein brüte Kolofje aus, und fann doch Autorität und Ge- 
jege anerfennen. Ja, es jcheint, als ob gerade die Mündigen 
und Aufrechten mit den legitimen Ordnungsinstanzen fich Teichter 
verjöhnten al3 die Unreifen. Gerade der Mündige weiß, daß 
ihm eine handfefte Führung in ethijchen Fragen gut tut. Dem 
perjönlichen Sittlichkeitsftreben ift damit nicht gewehrt, an die 
höchften Aufgaben die Kräfte zu ſetzen und die Höhenpfade fitt- 
ficher Sdeale anzuftreben. Dem Hochtouriften ift die eigene An— 
ftrengung nicht erlaffen, auch wenn er einen Führer hat und ihm 
angeſeilt it. Sittliche Dijziplin ift aljo ein aftiver, Tein palfiver 
Imperativ, gerade wie das Dogma ein Gebot, nicht ein Verbot 
der Kraftentfaltung. 


3. Der dritte theologiſche Imperativ der firch- 
lihen ®eltanfhauung heißt Gnade. 


Die Kirche der Apoftel hat als Univerfalerbin des Kreuzes 
die Dritte Miffion, die Völfer zu taufen, d. 5. durch bejtimmte 
Gnadenmittel zum übernatürlichen Licht und Leben zu erheben. 
Bu den Höhen keimhaft ewigen Lebens werden die Völker nicht 
emporphilojophiert, nicht .emporfultiviert, jondern emporgetauft. 
Die Kirche ift und bleibt eine unentbehrliche Wohltäterin der 
Diesſeitskultur, der wirtjchaftlichen und wiflenjchaftlichen, der 
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techniſchen und künſtleriſchen; in ihrem erſten und eigentlichen 
Daſeinszweck aber iſt ſie ein Gotteshaus der Gnade, nicht ein 
Warenhaus der Diesſeitskultur. Gerade unter dieſem Geſichts— 
punkt hat ſie für die Kinder des 20. Jahrhunderts eine Zeit— 
miſſion; denn an Kultur ſind wir reich, ſo reich, daß wir bei— 
nahe am Zuviel ſterben, aber an Gnade ſind wir arm, ſo arm, 
daß wir am Zuwenig ſterben. 


Und doch berühren gerade die Worte Gnade, Gnadenmittel 
(Sakrament), Gnadenmittlerin den Nerv des modernen 
Empfindens an ſeiner empfindlichſten Stelle. „Gott 
ſei mir gnädig“ dünkt uns ein Geſtändnis der Schwäche. Männ—⸗ 
licher klingt: Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann. Kraft- 
voller klingt: Du ſollſt ohne Schwimmgürtel ſchwimmen, — sine 
cortice nata! Und ſelbſt wenn man ein Leben von Gottes 
Gnaden zu leben gedenktt, warum eine Mittelinftanz, die mir be- 
ftimmte Gnadenmittel vorjchreibt und wie eine chineſiſche Mauer 
mir den unmittelbaren Weg zu meinem Gott verbaut? 


Warum eine Mittelinftanz im Gnadenleben? Weil 
der Auftrag an die Apoſtel, die Völfer zu taufen, in feiner Ktehr- 
feite ein Imperativ an die Völker ift, ſich von gejalbten Apoitel- 
händen taufen zu lafien. Die Forderung der eigenhändigen 
Selbittaufe und Selbitbegnadigung, die Ablehnung des Firchlichen 
Mittleramtes ift alſo ein Attentat gegen dag Evangelium. Gnade 
und Gnadenvermittelung Jind Smperative des Evange 
liums. Sind übrigen? auch Geſetze der gejamten Lebensord— 
nung. Unjer phyfilches Leben ift uns durch Vermittlung der 
Eltern gejchenkt, ift nicht unjer eigenes Erzeugnis. Unfere geijtige 
Bildung ift ung durch Buch und Lehrer vermittelt, ift nicht in 
allem Eigenwuchs und Eigenbau. Was man ift, das bleibt man 
anderen ſchuldig. Nun aber fteht das übernatürliche Leben der 
Gnade zu dem phyſiſchen Leben in einer wunderbaren Parallele. 
Wie die Geburt der Menſchenkinder, ift auch die Wiedergeburt 
der Gottesfinder das Werk einer Mittelinftanzg, dort der Eltern, 
bier der Kirche. 


Die Überjpannung des Perſönlichkeitsbegriffs, vielleicht das 
Modernite am modernen Leben, droht uns den Kirchengedanfen 
zu verfehmen. Perſönlich und Firchlich gelten vielen als 
Gegenjäße wie Feuer und Wafjer. AS ob die Kirche 
die Werte perjönlichen Leben? entwerten und alle Eigenart der 
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Individuen nach der Schablone der Menge nivellieren wollte. 
Im Mutterboden der gleichen Erde wurzelt die Zeder auf dem 
Libanon, die Eiche im Teutoburger Wald, die Tanne am 
norwegifchen Fjord und die Palme in der libyfchen Dafe, und 
alle faugen aus dem Boden der Erde Nährkraft zum Wachstum 
nach ihrer Art, die Eiche als Eiche, die HZeder ald Zeder. Auch 
die eigenwüchfigen Individualitäten wachſen nicht in der Luft; 
auch die von Zedernhöhe und die von Eichenfraft brauchen einen 
Nährboden, ihre Wurzeln darin einzujenfen. In den Onaden- 
mitteln der gleichen Kirche finden fie alle den triebfräftigen 
Mutterboden zum Wachstum eigenwüchfiger Art. Die Verhältnis- 
formel für Kirche und Perjönlichkeit lautet nicht: Je Tirchlicher, 
dejto unperjönlicher, — je perjönlicher, deſto unfirchlicher; die 
Sleihung lautet: Fe Firchlicher, desto perſönlicher! m 
den Gebeten der Kirche fommt das Ich fortwährend zu Wort. 
In den Liedern der Kirche fluten die Klänge der Pialmen, alfo 
die Klänge der Lyrik; Lyrik aber ift die Poefie des perjönlichen 
Empfindend. Auch für die anderen Gnadenmittel der Kirche, für 
die Saframente, ift durch die Einzelipendung, durh Firmung 
und Abjolution von Perjon zu Berjon, die individuelle Behand- 
lung befjer gewährleijtet al3 etwa durch Gemeindebeichte. Die 
Kirche Steht nicht wie eine hinefiide Mauer trennend 
zwijchen Gott und der einzelnen Geele; alle Gnadenmittel der 
Kirche jollen im Gegenteil die lebensvolle Verbindung zwijchen 
Gott und der Seele einjchalten oder noch lebensvoller geitalten. 
Hat der einzelne an der Hand der Kirche den Weg ins Heiligtum 
gefunden, wo die Duellen des Heiles raufchen, dann mag er 
nach Herzensluft perfönliche Zwieſprach mit dem Schöpfer jeiner 
Jugend halten. Auch beim &emeindegottesdienit können die 
Gebete der einzelnen durchaus perjönlich fein, um jo perjönlicher, 
je urwüchliger dag Geiſtesleben des einzelnen geitaltet ift. 
Gnade iſt mehr als ein Bettelpfennig für Schwächlinge, 
die fich jelber nicht Helfen Tünnen. Gebet um Gnade ift mehr 
als ein Geftändniß der Schwähe. Gnade ift Kraft aus 
der Höhe, als Sündenvergebung Entfeſſelung gebundener 
Kräfte, als Gnadenzuftand eine habituelle Verbindung mit der 
Wurzel unferer Kraft, als Gnadenbeiftand eine aktuelle Kraft- 
fteigerung in prüfender Stunde. Das klangvolle sine cortice nata, 
das gerade im jungen Herzen ein lautes Echo wect, ift ein zu 
ſtark Hinfender Vergleich, der die Gnade nicht in Mipfredit 
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bringen fann. Das Menfchenleben ift fein ftilles Binnenwafler, 
wo man wohl den Schwimmgürtel entbehren mag; das Leben 
ift fturmgepeitichte Hohe See, wo auch der Meifterfchwimmer um 
den Schwimmgurt froh ift, der ihn über Waffer hält, bejonders 
wenn er gegen die Strömung ſchwimmen muß. Die Luft und 
Kraft zur Betätigung der eigenen Energien wird durch Die 
Gnade nicht gelähmt oder gar ausgefchaltet. Im Gegenteil. 
Die Gnade weckt die untätigen, jchlummernden Kräfte und 
jteigert die tätigen, wachen Kräfte des Menjchen durch Zuleitung 
göttliher Kraft. In der Gnade mag auch der Schwächling 
Iprechen: ich bin ein Held, der Herr hat mich mit Kraft um— 
gürtet. So wird die Gnade zum Imperativ der Taten- 
luft und Heldenftraft. 

Die Kinder des 20. Jahrhunderts Haben aljo wirklich feine 
Urjache, bei diefem Dreillang Dogma, Dijziplin, Gnade nervös 
zu werden und derentwegen mit ihrer Kirche oder auch nur mit 
dem SKirchengedanten in SKonflilt zu fommen. Alle drei find 
zugleich Imperative afademifcher Ideale: das Dogma eine Hoch- 
faule geiftiger Fernblicke, die Dilziplin ein Höhenweg fittlicher 
Größe, die Gnade ein Hochaltar übermenschlicher Heldenkraft. 
Durch ihr Dogma ift die Kirche den Akademikern eine Lehrerin 
in der hohen Schule ewiger Wahrheiten, durch ihre Dilziplin 
eine Führerin auf fittlichen Höhenpiaden, durch ihre ©naden- 
mittel eine Hohepriejterin heroiſcher Tatkraft. 


II. 
Die Hiftorifchen Imperative. 


Neben jenen Kirchenmüden, die wegen der theologifchen Impe- 
rative mit ihrer Kirche auf gejpanntem Fuße leben, gibt e3 eine 
zweite Gruppe von SKirchennihiliften, die an Hiftorifchen Vor. 
fommniffen im kirchlichen Leben Argernis nehmen. Die Konverjation 
unter den Gebildeten wird ebenjo wie die Agitation unter den 
Ungebildeten nicht müde, mit chamitifher Wolluft auf die Blößen 
der firchlichen Vergangenheit und Gegenwart Hinzumweilen und 
damit unjere Zeitgenoſſen in eine fchiefe Stellung zur Kirche zu 
Drängen. Mit ein paar Momentaufnahmen aus der Kirchengeichichte 
formulieren und begründen wir deshalb im Anfchluß an die drei 
theologifcheneine Dreizahlvon Hiftorifchen Imperativen 
der firchlichen Weltanschauung. Der erſte davon leitet fich ab 
aus der Licht» und Segensfülle der kirchlichen Vergangenheit. 

Mit einer wunderbaren Erpanfivfraft Hat ſich das kirchliche 
Lehrſyſtem ohne Buchdruderkunft, ohne Prefie, ohne den Welt- 
verfehr von heute und die anderen modernen PBropagandamittel 
die Welt erobert. Die ChHriftianifierung der Welt bleibt die 
(ichtooflfte Tat der Weltgejchichte. Die Kirche fam zum Stamm- 
volf des Ariftoteled und Plato mit einer Lehre, die den „Weisheit 
ſuchenden“ Hellenen auf den erſten Blick als Torheit erjcheinen 
mußte, und doch beugte ſich die Intelligenz vom Areopag vor 
der „Torheit“ von Golgatha. Der große Miſſionar von Hellas, 
der feuergeiftige Baulus, Hat in den zwei Eingangsfapiteln feines 
eriten Briefes an die Korinther dieſes Rätſel der Weltgefchichte, 
den Triumph der Torheit über die Weisheit, fräftig unterftrichen. 
Die Kirche fam zu den Römern, zu den Herren der Welt am 
goldenen Meilenftein des Forums, mit einer Lehre, die aus 
Saliläa, aus einer Winktelprovinz des römijchen Weltreiches, 
ftammte und den Römern jchon wegen diejes jüdiichen Urſprungs 
barbariſch erjcheinen mußte, und doch beugten fich die weltitolzen 
Nömer, die Eroberer von Ierujalem, vor Jeſus von Nazareth, 
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dem König der Juden. Das Jahr 1913 bringt uns das Jubiläum 
des Tonjtantinischen TFreibriefe8 von 313 und damit das Gedenken 
an ein zweites Rätjel der Weltgefchichte, den Triumph der Schwach- 
heit des Kreuzes über die römijche Weltmacht. Die Kirche kam 
zu den Germanen, den fampf- und jagdluftigen Reden, mit der 
Lehre von dem Lamme, das fich lautlos an der Schladhtbanf 
opfern Lied. Wäre ihnen der Erlöjfer der Welt im Koftüm 
eines Kriegsherzogs oder wenigſtens eines wilden Jäger vor- 
geftelt worden, die germaniſche Piyche Hätte ihm zugejubelt. 
Ein lautlos geopferte® Lamm aber als Netter der Welt war 
den Germanen ein Rätſel und ein Sfandal, und doch beugten 
fie fih vor dem Lamme, jchmiedeten ihre Schwerter in Pflug- 
Iharen um und ihre Lanzen in Rebmeſſer und wandelten im 
Lichte des Herrn. Der weltgefchichtlihe Triumph der Torheit 
über hellenifche Weisheit, der Schwachheit über römiſche Welt- 
macht, der Zammesgeduld über germanijche Kampflujt mag auch 
dem blöden Auge beweilen, daß die Expanſivkraft der Firchlichen 
Million nicht dag rein natürliche Ergebnis gejchichtlicher Kon- 
jtellationen oder menfchlicher Berechnungen war. Anders? als 
der Arianismus und Islam bat die Kirche fich ihren Pla an 
der Sonne erobert, nicht mit den politifchen Machtmitteln des 
Staatsfirchentums, nicht mit den militärischen Machtmitteln tür- 
fiichen Fanatismus, nicht durch Zugeftändniffe und Erleichterungen 
in Bezug auf Zölibat und Faften und Beichten und unauflögliche 
Ehe und Gelübdehalten. Mohammed hat ein Stüd der Welt 
erobert mit dem blutgetränften Säbel, Chriſtus hat die Welt 
erobert mit dem blutgejalbten Kreuz; der große Unterjchied Liegt 
aber darin, daß am Säbel Mohammeds fremdes Blut, am Kreuze 
Chriſti eigenes Herzblut klebt. 

Die Kirche Hat die Welt nicht bloß erobert; jie hat Die 
Welt auch meugeftaltet, mit dem Sauerteig einer neuen 
Weltanjchauung innerlich erneuert. Des neue deengehalt der 
firchlichen Miffion gab der Menfchheit endlich die Löſung der 
„gualvoll uralten Rätſel“ und führte fie in religiöjer Wieder: 
geburt aus dunklen Tiefen zu lichten Höhen. Die neue Ethik 
der Bergpredigt zog endlich fcharfe Grenzen zwiſchen Licht 
und Finfterni® und gab dem Meineid und Xreubruch und 
den anderen Totengräbern der Menjchenwürde das richtige 
Prädikat. Die kirchlichen Grundjäge von Arbeit und Familie, 
von Autorität und Bruderliebe, vom Recht des Eigentums 
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und vom Recht der Ausgeftoßenen, haben die neue foziale 
Ordnung am Nichticheit des Evangeliums aufgerichtet. Ein 
Settlement in der Größe eines Mafrofosmos, Hat fich die 
Kirche in die Ruinen der alten Welt eingebaut, und heute muß 
ihr die objektive Kulturgefchichte das Zeugnis geben: Kirche der 
Päpſte, du bit die gejegnetite Tatjache der fozialen Kultur! 
Auch die außerfircjliche, heute von der Kirche bewußt eman- 
zipierte Zivilifation hat in ihren Kindestagen die Muttermilc) 
der Kirche getrunken. Selbft abgejehen von jenen Öffentlichen 
Bibliothefen und Kunftiammlungen, deren erjter Reichtum in 
jäfularifierten Klofterbibliotgefen und kirchlichen Kunſtſchätzen 
beiteht, enthält der gejamte Güterbeftand der heutigen Kultur 
ungezähltes ſäkulariſiertes Kirchengut. 

Wie es aber der ſchönſte Vorzug der geiſtigen Güter vor 
den materiellen Gütern bleibt, daß das Weitergeben den Geber 
nicht ärmer macht, jo iſt auch die Kirche über aller Kultur— 
arbeit nach außen an innerer Lebenskraft nicht ärmer 
geworden. Nevolution und Säfularifation, Gallikanismus und 
Proteitantismus und Hundert andere Stürme haben ihr tiefe 
Wunden geichlagen; ein Organismus, der jolche Operationen 
aushält, ohne fich dabei zu verbluten, muß unerjchöpfliche innere 
Lebenskraft befiten. Aus der Fülle inneren Lebens ijt auch jene 
unverwäüftliche Geftaltungsfraft geboren, womit die Kirche ihre 
Riturgie, ihr Ordensweſen, ihre Bauftile in immer neuen farben- 
bunten Spielarten weltgejchichtlich ausgeitaltet. Lafjen wir doc) 
auch hierfür dag Goethewort gelten: „Am farb’gen Abglanz 
haben wir das Leben.” | 

Aus diefen Licht und lebensvollen Tatſachen der Tirchlichen 
Vergangenheit formuliert fih der erſte Hiftorifche Impe— 
rativ: Seid Stolz auf euere Kirche, die von der Majeftät 
einer großen Bergangenheit umleuchtet ift! Wer Augen hat, zu 
ſehen und Größenverhältniffe abzufchägen, muß jeine Kirche 
grüßen, wie König Lamuel feine Mutter grüßte: „Du hajt fie 
alle übertroffen.“ Du ſenkſt deine Wurzeln in das Erdreich des 
Evangeliums, du haft die Welt erobert, jelber die unbezwungene, 
jungfräuliche Feftung der Weltgefchichte, du haft ein Reich ge- 
gründet, in dem die Sonne nicht mehr untergeht, du bit ſeit 
der Auferftehung ChHrifti dag größte Wunder der Weltgeichichte 
Für die meiften Menfchen, die nicht den wiſſenſchaftlichen Umweg 
machen und mit den Argumenten der gelehrten Apologetit Die 
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Wahrheit der Offenbarung Sich klarſtellen fünnen, wird bie 
Wundertatfache der Kirche in abgefürzter Beweisform die Brücke 
zum Credo jchlagen. Man kanıı der fatholifchen Pfyche nicht 
gerecht werden, wenn man ihr diefen Stolz auf ihre Kirche nicht 
ein wenig nachzufühlen ſich verfteht. 

Mit weit geöffneten Augen laſſen wir die Lichtfülle der kirch— 


lichen Vergangenheit auf uns einwirken, ohne vor den Schatten 


im Bilde die Augen zu verfchließen. Die Liebe zur Kirche 
macht nicht blind, jondern ſehend. Es wäre einfeitig, alles, auch 
das Kleine, in der Kirche groß, und alles, aud) das Große, 
außerhalb der Kirche, Elein zu nennen; es ift aber ebenjo ein- 
feitig, alles InnerkirchlichGroße zu verfleinern und alles Außer- 
kirchlich Kleine zu vergrößern” Wenn die Propheten der Bor- 
zeit auf das Neich Gottes zu ſprechen famen, erichien es ihnen 
ganz in Licht getaucht, und nichts als Herrlichkeit war darüber 
gebreitet, während ringsum Dunfel die Völker bededte. Heute 
gibt es Hiltorifer, „rückwärts gefehrte Propheten”, in deren 
Spiegel die Weltreiche in eitel Licht und Herrlichkeit eritrahlen, 
während dunfle Schatten das Gottezreich bededen. Es iſt ein 
unbeimlicher, beinahe völferpathologifcher Zug der Zeit, das 
Bild der Kirche nur im Hohlipiegel zu betrachten und an dem 
Berrbild ich zu weiden. In der Lefemappe mancher Lefezirfel 
ift unter zehn kirchenkalten Zeitjchriften nicht eine einzige katho— 
liſche Zeitfchrift zu finden. In Bücherfatalogen, in denen Anti- 
quare den Büchernachlaß von Gelehrten von Auf zum Ber- 
fauf anboten, Habe ich unter foundfoviel jefwitenfeindlichen 
Schriften nicht eine einzige fatholifche Verteidigungsſchrift ge- 
funden. Das ift feine wifjenschaftliche Objektivität. Den Höhe- 
punkt der Schattenfucht aber würde es bedeuten, wenn felbjt Die 
afademische Jugend, die Wehrfraft des Optimismus, die jeder 
Schwarzjeherei ein Pereat fingen follte, von diefem Bug der 
Beit angeſteckt würde. 

Der zweite hiftorifhe Imperativ der Firchlichen 
Weltanschauung lautet alfo: Laßt euch nicht durch Hiftorifche 
und vollends nicht durch undiftorifche Tatfachen trüber Färbung 
an euerer Kirche irre machen! Ein gebildeter Mann muß 
imftande fein, eine einzelne Begebenheit oder Perjönlichkeit in Den 
Rahmen der betreffenden Kulturepoche einzuitellen, 
die immer, mehr oder weniger, auf die Kinder der Zeit abfärbt. 
Deutiche Romfahrer urteilen mit katoniſch ftrenger Richtermiene 
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über einzelne von Päpften bejchaffte Brunnen- und Grabfiguren 
der mittelalterlichen Roma, und follten doch wiſſen, daß dieſe 
naturaliftiiche Kunftrichtung in der Atmofphäre der Renaiffance- 
zeit im allgemeinen lag. Unfere Altphilologen könnten einen 
Tiberftrom von Tränen weinen, weil die Päpſte feit Sirtus V. 
auf dem römischen Forum, wo Cicero feine Neben hielt, Gras 
wachfen und jogar die Märkte für die brüllenden Kampagna- 
rinder abhalten ließen; und doch war dieſer beweinenswerte 
Mangel an archäologiichem Intereſſe eine allgemeine Signatur der 
Beit bis in die Tage des fiebenten Pius. Jahrhundertelang, auch 
noch lange nach dem Fahre 1517, waren die Naturwiſſenſchaften, 
die Lieblinge der neueften Zeit, ala Stieffinder behandelt; das 
lag im Geifte der Zeit. Die Fehler einer einzelnen Kultur- 
epoche fünnen alfo nicht ohne weiteres auf das Konto der Kirche 
geſetzt werden. 

Noch viel weniger die Sünden einer einzelnen Berjon, 
und wäre fie ein Firchlicher Würdenträger. Wo Menfjchen die 
Hand im Spiele haben, wird das Homo sum Geltung haben, 
wird Eiferfuht und Streitjucht, Ehrſucht und Genußfucht, 
Mißbrauch des Amtes und Sakrileg nie ganz ausiterben. Der 
einzelne Diener des Altar, der innerhalb des Heiligtums über 
die Geſetze der liturgifchen Würde oder außerhalb desjelben über 
die Formen des gejellichaftlichen Lebens fich hinwegſetzt, — der 
einzelne Ablaßprediger, der mehr auf Geld ald auf Neue fieht, — 
der einzelne Beichttyrann Konrad von Marburg, — der einzelne 
Inquiſitor, der mit einer Schroffheit vorgeht, die nicht im Geifte 
feiner Kirche Liegt, — der einzelne ift doch nicht die 
Kirche, und die fittlichen Entgleifungen eines einzelnen Kirchen- 
rates find doch nicht Entgleifungen der Kirche, jo wenig die 
Srrfahrten eines einzelnen Staatsrates Irrfahrten de Staates 
find, jo wenig der Tod eines einzelnen Medizinalrates der Tod 
der Medizin ift. Wegen einer einzelnen faulen Beere wirft man 
doch nicht gleich die ganze Traube weg, und wegen eines einzelnen 
unfruchtbaren Weinftod® hackt man nicht gleich den ganzen 
Weinberg um. E38 it ein Verbrechen an der gejchichtlichen Voll⸗ 
wahrheit, wenn Gafjendemagogen aus der ganzen Kirchengejchichte 
vom eriten Petrus bis zum zehnten Pius nichts wiſſen als die 
Geſchichte des 6. Mlerander und des 22. Johannes und ein 
Dutzend Schlagwörter wie fizilianische Veiper und Bartholomäus- 
nacht, Inquifition und Inder, Tetzel und Galilei, mit denen fie 
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landauf, landab haufieren gehen. Akademiſch Gebildete, die von 
den Schatten der Kirchengejchichte heute jo viel zu lefen und zu 
hören befommen, follten jih einmal im Leben die Zeit nehmen, 
nach einem furzen Handbuch oder an der Hand einer theologischen 
Borlefung ſyſtematiſch eine ganze Kirchengefchichte Durchzuarbeiten, 
um dann die grau in grau ihnen vorgemalten Einzeltatjachen 
in das Gejamtbild einftellen zu können. Die Gejchichte der 
Kirche als Gejamtbild ift ein überwältigendes Panorama gött- 
licher Kraft und Konfequenz, und ſelbſt auf die Schatten menſch— 
licher Schwäche und Infonjequenz möchte man dag Augustinus: 
wort anwenden: O felix culpa! Denn gerade dadurd) ift bewiefen, 
daß die Kirche von Menfchenhänden nicht gebaut wurde und 
darum auch von Menjchenfehlern nicht zerſtört werden fonnte. 
Ein dritter Hiftorifher Imperativ fordert auf 
Grund der Firchlichen Vergangenheit den Glauben an die 
Zukunft der Kirche. Man fingt es den gebildeten Katholiken 
heute in allen Tonarten vor: „Was bleibt ihr an Bord eines 
linfenden Schiffes? Eure Kirche ift dem Zeitgeift verjchworen 
abhold und geht in Fragen de Kulturfortichritts in bleiernen 
Schuhen; darum wird die Kultur der Zukunft mehr und mehr 
die Bahn der Kirche verlaffen.” Meine Herren! Das Scifflein 
Petri wird nicht von den Zeitſtrömungen getragen. Es ijt wahr, 
die Kirche lehnt alle auf Koften des Evangeliums gejchlofjenen 
Kompromiffe mit dem Zeitgeiſt ab uud gibt von dem Tidei- 
fommiß der ihr anvertrauten Offenbarung feiner Zeit und feiner 
Kultur zulieb auch nur ein Sota preis. Keine Macht der Erde 
ift imftande, auch nur den Heinften Stern am Himmel auszu- 
(öfchen oder zu verdunfeln, feine Zeitmacht iſt imſtande, aud) 
nur ein einziges Glaubenzlicht der Kirche zu verdunfeln. Auf- 
richtige bürgerliche Toleranz gegen alle, die mit und unter dem 
gleichen Kreuz, unter der gleichen Krone, unter der gleichen 
Sonne leben, ift ein lautes Gebot der Zeit; denn es Hat zu— 
weilen den Anſchein, als ob alle guten Geiſter des Friedens die 
Welt des 20. Jahrhunderts verlaffen wollten. Nicht minder it 
aber auch die unerbittliche Konfequenz in Glaubensfragen, Dog- 
matifche Intoleranz geheißen, den glaubenzerjtörenden Mächten 
gegenüber von. der Zeit geboten. Wer fich im Belige des echten 
Ringes weiß, kann den Befitern der anderen Ringe nie das 
Bugeftändnig machen: Ihr ſeid ebenjo wahr und echt wie ich. 
Die Reformation, die erit an der Schwelle der neuen Zeit 
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in geſchichtliches Daſein trat, iſt von Haus aus mehr Geiſt vom 
Geiſt der neuen Zeit, infolge dieſer Seelenverwandtſchaft dem 
Zeitgeiſt gegenüber willfähriger und beweglicher, freilich auch 
abhängiger von ihm in ihren Eriftenz und Entwiclungsbe- 
dingungen. Die fatholifche Kirche ift alter Adel, der Uradel 
. des Evangelium3. In den Wappenbildern der alten Adels- 
gefchlechter find die Löwen und Adler altertümlic) gezeichnet, 
ganz anders als man heute Löwen und Adler zeichnet, ohne 
dab ein Hiltorifch gebildeter Mann dieje alten Adelsgeſchlechter 
deshalb als mittelalterliche Ruinen anjpridt. So fann aud 
unjere Kirche troß ihrer Altertumsfpuren und ihres Feſthaltens 
an alten Traditionen oder gerade derentwegen als der Uradel des 
Evangeliums in Ehren vor der neuen Zeit ſich jehen lafien. 

Die Kirche ift, wie oben gejagt, in erjter Linie eine Hüterin 
der Gnadenfultur und deren Ewigfeitsgüter. Wohl Hat fie aud) 
für Brücdenbau und Eifenbahn und die anderen Heitgüter der 
weltlichen Kultur einen bejonderen Segen und wahrhaftig an 
den Königswerken der Wiſſenſchaft und Kunſt ihren redlichen 
Anteil; fie kann ſich aber nicht mit der Kultur einer einzelnen 
Zeit auf Leben und Tod verbünden. Wenn die Leichen der 
Beit nicht trügen, hat die Menfchheit der nächiten Zukunft neben 
der Aufgabe, die Kultur weiterzuführen, die zweite dringlichere 
Aufgabe, den Heutigen Kulturbeſtand gegen die zeritörenden 
Mächte des Umfturzes zu verteidigen. Dafür wird fich zwilchen 
dem Nord- und Süpdpol feine beſſere Hilfgmacht finden lafjen 
als die fatholifche Kirche. Das wird die größte Kulturmiljion 
der Zukunftskirche werden. 


III. 
Die fozialen Imperative. 


Ih komme zu den fozialen Imperativen der firchlichen 
Weltanſchauung. Die Kirche ift fein Eiland im Weltmeer, fie 
ift nach einem biblifchen Titel tiefen Sinnes eine „Stadt auf 
dem Berge” (Matth. 5, 14). Eine Stadt ift ein Gemeindeweſen, 
das nach außen (in den Tagen des Evangeliums) durch fefte Mauern 
abgegrenzt, nad) innen durch eine feite Gemeindeordnung einheitlicd) 
organifiert ift; eine Stadt auf dem Berge ift ein weithin ficht- 
bares Wahrzeichen, das den Wanderern und Karawanen im Tale 
zur Orientierung dient und zur Einkehr ruft. Al Stadt auf 
dem Berge ift aljo die Kirche ein jozialer Organismus, nad) 
außen wie nach innen in ein weitverziweigtes Verkehrsnetz jozialer 
Beziehungen bineingejtellt. 

Das fozialfte Dogma des Eirchlichen Lehrſyſtems, ein 
jubelndes Hofianna des fozialen Gedankens, iſt das Dogma von 
der Communio Sanctorum, von der Gemeinschaft der Er- 
Löften. Der Sinn diefes Dogmas iſt: Es befteht zwijchen den 
drei Provinzen des einen Gottesreiches, zwilchen der ftreitenden 
Kirche des Diesſeits, der leidenden und triumphierenden Kirche 
des Jenſeits ein unlöglicher Dreibund; noch mehr, es bejteht 
unter all den Milliarden der die Erde und den Himmel um- 
faſſenden Kirche eine lebensvolle organiiche Verbindung wie zwi- 
ichen Kopf und Hand und Fuß des gleichen Leibes. Da werden 
durch warm pulfierenden geistigen Blutumlauf die Verdienfte und 
Fürbitten der einen den anderen zugeleitet. Da werden alle 
Intereffen und Abftände ausgeglichen und ſelbſt über die Klüfte 
des Todes die Brüden der Liebe gefchlagen. Wenn aber nicht 
einmal die Verbindung mit den Toten geldjt wird, dann müſſen 
um jo mehr die Lebenden, die in den Bürgerlijten der gleichen 
Civitas Dei eingetragen find und mit der Communio Sanctorum 
in lebendiger Beziehung ftehen, auch unter fi) wie Brüder der 
gleichen Familie, wie „Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen 


— 23 — 


Gottes“, verbunden bleiben. Die Lehrſätze von der Civitas Dei 
und Communio Sanctorum erhalten alſo die Tonfarbe eines 
jozialen Imperativs, der mit majeftätifchem Ernſt alle Ab- 
fonderungsgelüfte und Injelbildungen verbietet und nachdrüdlich 
den Gemeinschaftsgedanfen und Kontinentalfinn fordert. 


Diefer Firchlich-joziale Gemeinjchaftsimperativ richtet ſich an 
verichiedene Adreſſen. Zunähft an die Adreſſe der ein- 
zelnen Nationen. Im Evangelium Hält der Herr dem Niko— 
demus, einer Berühmtheit der damaligen Gelehrtenwelt, eine 
ganze Nacht hindurch ein denkwürdiges Privatiffimum mit lauter 
tiefipefulativen Theſen und Beweiſen, für Nikodemus den Ge- 
lehrten alfo mit einer tiefperfönlichen Note. Dem römiſchen 
Hauptmann gibt der nämliche Herr in wenigen Worten, kurz wie 
ein militärifches Kommando, ftatt langer Tpefulativer Beweiſe 
den Tatjachenbeweis mit einem Wunder, — eine Methode, die päda⸗ 
gogifch meifterhaft dem römiſchen Naturell angepaßt ift. Auch 
in diefem Punkte Geift vom Geiste des Evangeliums, hat die 
Kirche der guten Eigenart der einzelnen Nationen Jo 
gut wie der Eigenart der einzelnen Individuen den Heimatjchein 
in der Civitas Dei nicht verweigert. Katholifieren Heißt nicht 
Uniformieren, nicht Nivellieren. Die katholiſche Kirche geht nicht 
wie alle anderen Religionggemeinden der Antife und der Moderne 
in einer einzelnen Nation auf, auch nicht in der italienijchen 
und franzöfiichen Nation. Eine internationale Weltkirche, ohne 
aber die nationalen Grenzen zu verwijchen und die nationalen 
Werte außer Kurs zu ſetzen, läßt fie der guten Eigenart des 
völfiichen Ich jo gut wie der des perjönlichen Ich die Bahn der 
Entwidlung frei. Wir Deutiche dürfen alfo nah unferer 
guten deutſchen Art unferen Katholizismus betätigen und 
brauchen nicht nach der uns fremden Art der lebhafteren Romanen 
ung umzubilden. Im deutjchen Blut liegt nun einmal die un- 
heimliche Zuft am Kritifieren; manchmal offenbart fich aber im 
Kritifieren mehr Interefie an einer Sache als im Ignorieren. 
Nein, die deutichen Katholiken find feine Katholifen zweiter 
Güte, die katholiſche Kirche in Deutichland ift feine Ruine der 
Bonifatiugfirche. 


Wenn freilich die an fich berechtigte perjönliche Eigenart in 
Subjektivismus und die an fich berechtigte nationale Eigenart in 
Chauvinismus ausartet und damit ein zerftörendes Element 
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im Volksleben, beziehungsweile im Wölferleben wird, dann ver- 
bietet der Imperativ von der Gemeinfchaft der Erlöften, ein 
Imperativ des Sozialen Ausgleichs, den einzelnen Nationen, in 
die Mauern der Civitas Dei Brefchen zu legen. Diefer Impe- 
rativ richtet ich nicht gegen die nationale Art, wohl aber gegen 
die chauviniftiichen Ausartungen, nicht gegen die berechtigten 
nationalen Beftrebungen, wohl aber gegen die den Gemeinfchaft3- 
verband Iodernden Sonderbeitrebungen. 

Der Imperativ der Communio Sanctorum wendet fich mit 
einer Firchlich = jozialen Forderung zweitens an die Adreſſe 
der fatholifhen Studenten und Studentenforpo- 
rationen. Die Bücherverbote der Inderfongregation ge- 
hören zu jenen firchlihen Maßnahmen, die einem modernen 
Muſenſohn am fchwerjten in den Kopf gehen. In Studenten- 
freifen ift wohl auch dag bitterböfe Gerücht entjtanden, die römische 
Inderbehörde habe ſich mit bejonderem Eifer die deutjchen Theo— 
logen aufs Korn genommen und dadurch manchem von ihnen die 
literariſche Tätigfeit im voraus verleidet. Daß vor wenigen 
Tagen die Direktion der Schweizeriichen Bundesbahn den Ber: 
trieb des „Simpliciſſimus“ auf den Schweizer Bahnhöfen verbot, 
daß die deutjche Polizei an unjeren Landesgrenzen, bejonders 
an der Südweltgrenze, eine jehr jtrenge Bücherzenfur handhabt, 
daß in weiten Kreifen nicht nur einzelne Bücher, fondern alle 
Catholica auf einem antirömifchen Inder verbotener Bücher Stehen, 
jei nur nebenbei erwähnt; Hier joll die Tatjache und Tätigkeit 
der römischen Inderfongregation nur in dag Licht des fozialen 
Gemeinfchaftsimperativs gerückt werden. Wenn ein Buch, das 
vielleicht in der beiten Abficht gejchrieben wurde, nach dem Urteil 
der verantwortlichen Inſtanz geeignet erjcheint, die Geifter zu 
verwirren und den Glauben oder die Sitte zu gefährden, muß 
im Intereffe der Gejamtheit davor gewarnt werden. Sein ge- 
ordnete Gemeinwejen fann Derartige Ordnungsinftanzen und 
Drdnungsrufe entbehren, auch das ftaatliche Gemeinweſen nicht. 
Der einzelne kann fich für jeine wifjenfchaftlichen Studien Erlaub- 
nis, auch lebenzlängliche Erlaubnis erholen, indizierte Bücher zu 
leſen. Der Inder ift aljo fein Hemmſchuh willenjchaftlichen 
Arbeitens, fein Sperrgejeß geijtiger Fortbildung. Aus meiner 
Studentenzeit erinnere ich mich gut, wie ung jungen Semeitern 
die Pulſe Elopften, wenn SHettinger im Kolleg über die Kirche 
ſprach. Einmal aber Hopften den Würzburger Studenten Die 
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Pulſe noch lauter: An einem Mittwoch, am 1. März 1899, hatte 
Herman Schell das Dekret der Inderfongregation unterjchrieben, 
da3 feine Bücher getroffen Hatte, und am Sonntag darauf beitieg 
er die Kanzel der Univerfitätsficche und ſprach im Anjchluß an 
einen Tert au dem bohenpriefterlichen Gebet (30h. 17, 11) von 
der Einordnung des einzelnen in die Kirchliche Einheit. Unter 
diefem fozialen Geficht3punft, — die Pflicht des einzelnen, in Die 
Geſamtheit jich einzuordnen, — verliert jogar der Inder feinen 
Stachel. 

Aus Studentenkreifen ift lauter und lauter der Ruf nad) 
eigenen atademifchen Gottesdiensften und eigenen 
akademiſchen Seelforgern ergangen. Die Akademiker haben 
ihre eigenen Fragen, jprechen ihre eigene Sprache und brauchen 
eine eigene Führung, um unter der Wucht der neuen Ideen, die 
beionders in den erſten Semestern auf fie einitürmen, aufrecht: 
ftändig zu bleiben. Wie für die Soldaten in größeren Garnijonen, 
wird überall an Hochichulen mit einer größeren Zahl fatholijcher 
Studenten ein eigener Gotte3dienjt mit einer Zwanzig⸗Minuten— 
predigt eingerichtet werden müfjen. Wer die geiftige Atmojphäre 
fennt, in der unjere Kommilitonen atmen, wird ihnen auch den 
weitergehenden Wunfch nad) einem bejonderen afademijchen Seel- 
forger nachfühlen können. Das Prinzip der Standesorganifation, 
das in der fozialen Aktion auf die Standesgenofjen wie ein Magnet 
gewirkt und zu fchönen Triumphen geführt hat, wird ſich auch 
als Standespaftoratiun bewähren. Der Pfarrklerus, in den 
Univerfitätsjtädten mit anderen Arbeiten bereit3 bis zur Ueber- 
fracht beladen, würde die beiondere Studentenpajtoration, die jehr 
viel freie Zeit vorausſetzt, als unerträgliche Arbeit3zulage em— 
pfinden. Nur eine eigene, finanziell jorgenfreigeftellte, priefterliche 
Kraft Hat die Zeit, für Studentenbejuche eine unbegrenzte Spred)- 
ſtunde anzufeßen, in freundfchaftlichem Verkehr in der Berufsfrage 
und anderen perfönlichen Fragen zu beraten, in Stunden reli- 
gidfer oder moraliicher Konflikte und jeeliicher Depreſſion die 
Hand zu reichen, gegebenenfalls auf dem Trümmerfeld entwurzelter 
Sugendfraft des Samariteramtes zu walten, an dem Ausbau 
eines afademifchen Wohnungsbureaus und für äußerjte materielle 
Not auch einer Unterjtügungsfafje mitzuarbeiten, mit den Amts: 
follegen in anderen Univerfitätsftädten, mit den NReligionslehrern 
der Mitteljchulen und natürlich auch mit der allgemeinen Pfarr: 
feelforge Fühlung zu Halten. Das alles reicht, um ein Briejter- 
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leben apoſtoliſch reich auszufüllen. Die Akademiker dürfen aber 
nicht vergeſſen, daß der Hauptton der Studentenpaſtoration 
auf der Hebung des Gnadenlebens durch den Empfang 
der heiligen Saframente ruht. Nach feinen perjönlichen 
Dualitäten muß der Studentenjeelforger, der mit der Zeit den 
perjönlichiten paftoralen Typus darjtellen wird, feine Theologie, 
jeine Zeit und feine Studenten verjtehen. Er muß wiflenfchaft- 
lich gerüftet fein, religiös abgeklärt, für die Kirche begeiftert, in 
jeaner ganzen Perjönlichfeit der großen Aufgabe gewachjen und 
dem Studenten jeelenverwandt, denn Diamant rap: ſich 
nur mit Diamant abſchleifen. 

P. Schulte hat in ſeinem vortrefflichen Buch „Die girche 
und die Gebildeten“ der Standespaſtoration nachdrücklich das 
Wort geredet, aber ebenſo nachdrücklich darauf hingewieſen, daß 
dadurch die einzelnen Stände dem gottesdienſtlichen Ge— 
meindeleben nicht ganz entfremdet werden dürfen. Der 
ſoziale Zuſammenhang mit der Civitas Dei und der Communio 
Sanctorum verbietet, Kirchen neben die Kirche zu bauen. Auch 
der bejondere akademische Gottesdienit darf die Akademiker nicht 
ganz und gar von dem Firchlichen Gemeinschaftsleben ifolieren. 
Wir wollen nicht Infeln bilden, nicht Brücken abbrechen, während 
die jozialftudentiiche Bewegung fich erfolgreich bemüht, zwischen 
den akademischen Infulanern und dem Volksganzen Verbindungs- 
brücken berzuftellen. Die private und forporative Teilnahme an 
der Sronleichnamsprozeffion und anderen bejonderen Kundgebungen 
fatholischen Lebens reiht die Akademiker unbejchadet ihrer eigenen 
Seeljorge wieder in das Volksganze ein. Der majejtätiiche Im- 
perativ der Communio Sanctorum vermag alfo auch hier den 
Ausgleich zu Ichaffen. 

Die Fatholifhen Studentenforporationen, die in 
der Bannmeile der deutichen Univerfitäten mit verjchiedenfarbigen 
Standarten ihre Zelte aufgeichlagen haben, entfalten gerade durch 
die Buntfarbigfeit ihres Korporationsprinzips eine große Werbe- 
fraft, um den afademischen Nachwuchs zu ihren Fahnen zu rufen. 
Auch Hier Hat die Eigenart ihr gutes Necht, auch Hier haben 
wir am farbigen Abglanz da3 Leben. Der joziale Imperativ 
von der Communio Sanctorum leyt aber auch hier ein Veto ein 
gegen übertriebene Abfperrungsgelüfte auf der einen 
oder anderen Seite. Unter dem höheren Generalnenner Des 
„Tatholifchen“ Studenten müßten fich die einzelnen Korporationd- 
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aktiven wieder zufammenfinden, von einer Flamme angefacht, 
und unter dem gemeinfamen Attribut der „katholiſchen“ Kor⸗ 
poration müßten fich die einzelnen Verbände verbunden fühlen 
wie Zelte im Umkreis des gleichen Königszeltes. Verbindungen 
und Bereine follen, wenn ihr Name ihnen Programm ift, ver- 
binden und vereinigen, nicht abjplittern und ifolieren. Es Liegt 
aljo wohl auf der Linie meines Themas, dem Münchener 
Akademikerausſchuß, der in der Idee einer Civitas Dei academica 
alle afademijchen Bürger ohne Unterjchied der Korporationsfarbe 
zufammenruft, als einer ſozialen Pradtinftitution dauernden Be— 
ſtand zu wünjchen und die alten Herren der verichiedenen Kar— 
telle zu bitten, im fpäteren Leben nicht wie feindliche Brüder an- 
einander vorbeizugehen. Solange wir einen Archipel von Inſeln 
bilden und nicht al? Kontinent ung fühlen, fo lange iſt uns 
das joziale Evangelium, das in der Communio Sanctorum liegt, 
eine tote Formel geblieben. 

Der jozialfirhliche Imperativ der Civitas Dei wendet ſich 
noch an eine andere Adreſſe. Die Pjalmen fingen von 
einer glüdlichen Stadt, deren Mauer feine Riſſe Hat, und 
die Weltgefchichte jagt uns, daß die unheilvollften Kriege Bürger- 
friege, nicht Kriege gegen äußere Feinde waren. Das Wort von 
der Kirchengemeinschaft der Erlöjten ift ein Manifeſt des 
Sriedens an die Bürger der Civitas Dei. Die Glaubenzlehre 
von der alleinfeligmachenden Kirche hindert ung nicht, weitherzig 
über die Stadtmauern hinweg auch jene Außenftehenden dem 
Geiſte nach als Mitbürger zu grüßen, die ohne ihre Schuld nicht 
zum äußeren Verband unferer Kirche gehören, die aber in gutem 
Glauben leben und Gottes Willen zu erfüllen und zu erforjchen 
bereit find; wie kann e3 da engherzigen, unberufenen Torwächtern 
in den Sinn fommen, Glaubensbrüdern intra muros dag Heimat- 
recht in der Stadt Gottes mit rafchem Urteil abzufprechen, wie 
wenn es Griechen innerhalb Troja wären? Die Kirche will im 
Geiſte des guten Hirten ſammeln, was zerftreut iſt; wer zerjtreut, 
was gejammelt ift, Handelt nicht im Geiſte jeiner Kirche. Es iſt 
alfo unfirhlidh, den Höhepunkt der Kirdhlidfeit 
Darin zu erbliden, daß man an der Kirchlichkeit der 
Glaubensbrüder zweifelt. Im 20. Sahrhundert gibt es 
eine achte Todjünde, das Mißtrauen gegen den Bruder, und ein 
ſechſtes Kirchengebot: Du ſollſt bei andern ſolange guten Willen 
vorausſetzen, bis der böſe Wille bewiefen iſt! Unſere Laien- 


apojtel, die al3 Kämpfer um die heiligften Güter des Fatholifchen 
Bolfes in die Breiche traten, haben es nicht verdient, daß man 
ihnen durch Anfeindung aus den eigenen Reihen die Freude am 
Kampfe verfümmere. 

* N x 

Meine Herren! Die Gebildeten von heute Haben feinen 
leichten Stand, die Kirchenfreudigfeit ihrer Jugend fich jozufagen 
täglich neu zu erfämpfen gegen ein Heer von zentrifugalen 
Kräften, das fie mehr und mehr ihrer Kirche zu entfremden 
ſucht. Haben wir es nicht erlebt, daß eine Enzyflifa des Heiligen 
Vaters verurteilt wurde, bevor fie im Wortlaut erjchtenen war, 
und erleben wir e3 nicht immer: wieder, daß alles, was den 
römischen Stempel trägt, aprioriftilch mißdeutet wird? Das Bolt 
der Denker follte jich jchämen, ewig in diefen Vorurteilen gegen 
die Kirche verfeilt zu bleiben. Dem Zug der Zeit, durch Volks— 
hochichulfurfe und andere populärwiljenschaftliche Beranjtaltungen 
- von der Hochſchule Wege ins Volksleben zu bahnen, liegt gewiß 
eine edle ſoziale Abdficht zugrunde. Es Tann aber aud) das 
Populariſieren der Wiſſenſchaft die Gefahr mit fich bringen, ein 
wiſſenſchaftlich angehauchtes Proletariat zu züchten. Ein Baum- 
wollereifender, der einen dreimöchentlichen oder gar nur Dreitägigen 
Kurs über moniſtiſche Weltanſchauung mitgemacht hat, beſitzt 
damit noch feinen Befähigungsnachweis, die ſchwerſten Probleme 
des Firchlichen Lebens gegen alle Theologeu recht und links vom 
heine von furzer Hand zu erledigen. 

Am allerleichteften werden durch die Vorurteile die Leitſterne 
firchlicher Weltanfchauung am Himmel der afademijchen 
Wanderjahre umdüftert. Die Jugend, „rajch fertig mit dem 
Wort“, ift für umftürzende Ideen, für zentrifugale Kräfte immer 
leichter zu Haben. Darum bleibt die Stunde gejegnet, die wenigſtens 
einige von dieſen Vorurteilen zeritreut und damit gegen alle 
ung mißtrauifcher gemacht Hat. Im Laufe der Studien, gerade 
der erniteiten Studien, wird es auch nicht ausbleiben, daß zwei 
icheinbar ſich ausfchließende Evidenzen, ein Satz der Kirche und 
ein Sab der Wiſſenſchaft, bejonder® der Naturwifjenichaft, vor 
unferem Auge nebeneinanderftehen. Um da die Brüce zwilchen 
beiden zu finden, um überhaupt in religidjen Tragen und zu 
orientieren, müfjen wir als ehrliche Wahrheitiucher in die rechte 
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Schmiede gehen. Wo die perſoönliche Auskunftei fehlt, werden 
in folden Stunden religiöfer Krifis die Bücher von Efier-Maug» 
bad, „Religion, Chrijtentum und Kirche” und von Ignaz Klug, 
„Lebensfragen“ beite Dienſte leiften. 

Studium und Lektüre, Vortrag und anderweitige intellektuelle 
Orientierung werden freilich für fich allein die zentrifugalen Kräfte 
der Zeit nicht außer Kraft jegen. Wir müffen pofitiv zentri- 
petale Kräfte einjchalten, wir müſſen uns in die Gnaden- 
atmojphäre des Firchlichen Lebens jtellen. Das ift der legte 
und perſönlichſte Imperativ der firchlichen Weltanfchauung: 
Mit der Kirche leben! Mit der Kirche das Miserere der 
Faſtenzeit und das Alleluja des Dftertages beten und die anderen 
Gottesdienste des Kirchenjahres feiern! Mit der wallfahrenden 
Kirche wallfahren, mit der gefetteten Kirche trauern, mit der 
triumphierenden Kirche triumphieren! Es iſt vielleicht dem 
Akademiker nicht fo leicht, über die liturgischen Zeremonien der 
Kirche ohne innere KrifiS mit ſich ins reine zu fommen, weil, 
abgejehen von der firchlich abgefühlten Temperatur des 20. Jahr- 
hundert3 im allgemeinen, der reingeiftige Studienbetrieb ver , 
Univerjität die äußeren, vielfach dramatiſchen Formen der Liturgie 
leicht al3 weniger afademijch erjcheinen läßt. Konvertiten haben 
in ihren alten Tagen Latein gelernt, um die Meßgebete in der 
lapidaren Sprache der Kirche mitbeten zu können. Es gibt tat- 
lächlich Feine tieferen, kraftvolleren Gebete als diefe Drationen 
im römischen Miffale. Eine andere zentripetale Hilfskraft Firchlichen 
Lebens ift der Akademiſche Bonifatiusperein, der uns 
einen Kleinen Einblid in die Weltmijfion der Kirche gibt und 
uns die Sorgen und Milfionsprobleme der Kirche ein wenig mit- 
fühlen läßt. Durch die Afademifer-Kongregation, die ein wahrer 
Taufbrunn des Laienapoftolates iſt, und durch Studenten- 
egerzitien vollends, durch Geiftesübungen in der Hochjchule 
der Einjamfeit, wird das innere Berhältnis des Akademikers 
zur Kirche Harmonifch abgeklärt, und das sentire cum Ecclesia 
unauslöſchlich tief in die Seele geprägt. 

Millionen von Haren Köpfen find bei der Kirche in die 
Schule gegangen und haben vor dem Katheder dieſer alma mater 
Antwort auf ihre Fragen gefunden. Millionen aufrechter Männer 
haben an ihrer Hand und in der Kraft ihrer Gnadenmittel die 
Höhenwege fittlicher Größe und ewiger Charafterwerte eritiegen, 
viele von ihnen jo Hoch, daß tief unter ihnen in wejenlojem Scheine 
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das Gemeine lag. Millionen ehrlicher Gottſucher ſind zur Kirche 
gekommen: Mutter, du trägſt in der Hand den Kelch des Heiles 
und die Schlüſſel des Himmelreichs, öffne uns die Pforte des 
Lebens! Auf der anderen Seite haben viele ihre Exmatrikel von 
dieſer Alma mater verlangt und verſucht, ohne den Segen der 
Kirche fich durchzufchlagen, und Haben bald gemerkt, daß fauliges 
Ziſternenwaſſer ein fchlechter Eintaufch für die quellfrischen Waſſer 
des Lebens ift. Manche haben fi dann auf den Weg nad) Rom 
gemacht, „das Land der Heimat mit der Seele ſuchend'. An 
anderen, die den Rückweg nicht mehr fanden, iſt da3 Wort des 
Hugo von Hofmannsthal wahr geworden: Es weint ein namen 
loſes Heimweh lautlos in ihrer Seele nad) dem Leben, wie in 
der Seele de Auswandererd, der auf dem Schiff gegen Abend 
an feiner Bateritadt vorüberfährt. Die Münchener Studenten- 
ichaft Hat am 5. März 1912 aus dem Munde des bayerifchen 
Minifterpräfidenten das edelmannhafte Wort gehört: „Sch habe 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich ein treuer Sohn der Fatholifchen 
Kirche fein will." Das Bekenntnis war gerade in jener Stunde, 
in der mehr als Bayern aufhorchte, eine Heldentat, die eine 
Bibliothek apologetifcher Werfe aufwog. Wir wollen nie ein 
Hehl daraus machen, daß wir treue Söhne der fatholiichen 
Kirche fein wollen. Wahrheit3erfenntnis ift ein Imperativ zum 
Wahrheits b e fenntniz. 


Bon demjelben Verſaſſer iſt im gleiden Verlage hie en 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: * 


Prieſter und Volk 
und unſere zeit 


Mede auf dem Katholikentag von Mainz 
am 7. Auguit 1911 


von 


Dr. Michael Faulhaber 


Biſchof von Speyer 
- Einzig autorifierte Ausgabe. ——— 
16.— 20. Tauſend. 80 (20 ©.) Preis ME. —.30. 


Der hochwürdigſte Biſchof von Speyer hat ſich durch feine glänzende 
Rede über Klerus und Volk im Sturme die Herzen des katholiſchen Volkes 
erobert. „So manches gewaltige Wort, jagt die „Allg. Rundſchau“ (Nr. 83), 
wurde jchon verfündet von dem Lehrftuhle aus, zu dem die Deutjchen 
Katholifenverfammlungen geworden find, Doc feines jogewaltig, wie 
die Meifterrede des Speyerer Biſchofs, Dr. Midhael Fauk 
haber. Da war jeder Sag ein Goldiuwel, gefaßt im brillierenden Glanze 
einer jpiegelhellen Doftrin.... Das war eine Brogrammrede, bom 
Geiſte des Apoſtels der Deutjchen in der Stadt des Biſchofs der Deutſchen.“ 

Die vorliegende, einzig autorifierte Ausgabe eignet fih zur Maſſen— R | 
verbreitung vorzüglich. Verdient e& doch die hervorragende Rede, durch ganz 1 
Deutihland und fein Sprachgebiet zu gehen, in die Fatholifchen Familien J 
hineinzudringen, in den Vereinen gelefen zu werden, damit ihre Gedanten J 
bald zum Gemeingut aller Katholifen werden, und auch der unbefangene 4 
Gegner aus ihren Leitſätzen Anregung zu vorurteilsloſer Prüfung und Be R 
lehrung ſchöpfe. | 

. „War jchon die Nede jelber in Mainz die gewaltigfte, die dort, 
ohne Übertreibung, gehalten wurde, fo ift erit recht der Inhalt felber von 4 
unvergänglidem Wert. Es wird da ein Zeitprogramm aufgerollt, 
wie es aktueller, padender und tiefer nicht behandelt werden fünnte.... { 
Jeder Sag tft ein Programmſatz .. ..“ „Lothringer Volksſtimme“ Meg. - 

‚Klerus und Bolf werden gut daran tun, dieſe Rede 
weit hinaus zu verbreiten. Sie hat heute wahrhaftig eine 
Segendmiffion zu erfüllen.“ 


„Köln. Volkszeitung“ 1911 Nr. 762. R | 





